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natur

Ueber isomerischeVerwandlungen und die unlångst
tücksichtlichder zusammeiigeselzten Beschaffenheit
des Kohlenstosss, Silieiuiii und Stickstosss aufge-

stellten Ansichten.
Von George Wilson, M. Dk., Prof. der Chemie zu Edinburgh.

lSchlußJ

Professor Ka ne hat seine Ansichten in seinem Werke über die
Chemie zu unvollständig entwickelt, als daß sich genau benrtheilen
ließe, wie er erwartet, daß der Jsomerismus der Elemente eilest

dargethan werden durfte, und sicher war ihm die Meinung seines

Vorgängers Johnston itber diese Materie bekannt. Allein er

hat, in einer von keinem der beiden andern erwähnten Cheeniker
versuchten Weise-, mehrere merkwürdige Beziehungen zwischenden

Atotnengewichten gewisser Metalle dargelegt, welche sich in einer

Cufsallenden -Weise, sowohl mit der einen, als mit der andern

Theorie über deti Jsomerisenus der Elemente vereinbaren lassen.
Ueber die verhaltnißmåßige Wahrscheinlichkeit der Bronne-

schtn und Johnsionschen Ansicht will ich keine feste Meinung zu
äußern wagen; allein der Wunsch läßt sich nicht unterdrücken, daß
bös Schema des letztern Clsemikers einst als das richtige besttnden
Werden nidae. Denn Dr. Brown bietet uan nur ein einschneidi-
LIES-Dr. Johnston dagegen ein zweischneidiges Schwert zur Be-

slkguugder Natur oder zur Erlangung einer vollständiger-nHerr-
schaft über die Materie.

Jndeß ist De-. Brotvn bis jetzt der einzige Chemiter, welcher

LosVertrauen und den Muth gehabt hat, die Wirklichkeit des
Jsomeresnins der Elemente delrch die That, durch die Verwand-

lkfngdestrinen in das andere-, beweisen zu wellen. Er glaubt,
Mß sey ihm in Betress des Korlenstosss ilnd Silieium gelungen.
Ck but sslukExperimente mit gewissen Verbindungen des Kohle-n-
sioffs Mlk Vkm Stirtstoffe angkstlllk- die er verschiedenen modific-
Uudlu Pkukksssu unterworfen hat, die jedoch alle demselben Princip
gemäßAngsstslljWut-Nu- welches iich iti wenigen Worten darlegen
lußls Durch Mm besondern Proceß, den er zu diesem Zwecke an-

stellte, vdkk Als dus Produet eines allgemeinen Processes behufs

TätVlkwsukxälxgßKRJerEledmentsin das andere, erhielt er Para-
anogeu- T

, «,
kk aus Ko o und sel- im

VerhältnisseVon 12 kalchkskheilen dksetdkstfsfrnzu 1S4thitiSpiifehts-
theilendes letzteren oder aus 2 Atome-n Koblenstoff und ein Atom

Sud-stoss,besteht« DOS AkOmennewichtund die Natur diese-s Kör-
Pers sind nicht genau bekannt;allein Dr. Brown hält denselben-
wie bereits erwähnt, sür eine Verdoppscungdes Chanogens daher
« 4 Atome Koblenstess UND 2 FUOMESkickstoffenthalten «würde.

enn dieser Körper auf verschiedeneArten behandelt wird, von
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stunde.

denen wir nur eine, die einsachsie, zu betrachten brauchen , wo der-

selbe außer Berurrung mit der Lust, sur sich oder in Verbindung
mit splaiinm iohlensauretn Kali oder überhaupt Substanzem welche

eine starke Wahleerwandtschaft zum Silicium besitzen, erhitzt wird,

so trennen sich, Dr. Broivn zeesrlge, dessen 2 Atotne Stictstosf
unverändert von ilkni, während sich seine 4 Atome Kohlenstoss zur
Bildung von Silicium miteinander verhindern Manchen dürfte

die Ansicht des Entdeekers nnd deren Verhältnis zu dem Jsoineriss
mus offenbar zusanimengeselzterKörper deutlicher werden, wenn

sie sich den Kolllenstoff gleichsam aus zwei Elementen zusammen-
gesetzt denken, die in ibnt in einer gewissen Proportion, dagegen im

Silieium in derselben Proportion, aber iu viersach höherer Zahl,
miteinander verbunden seyen.

Die meisten Chemiker weigerte-i sich, anzuerkennen, daß Sies-

eiuni aus Paraeyanogen erzeugt worden sey oder werden könne-,
und wollten sich daher gar nictstdazu verstehen, eine Meinung iiber
Dr. Brown’5 Theorie riicksicbtlich des von ihm bei seinen Expe-
riinenten erhaltenen Silieium von sich zu geben. Nur ein Chemi-
ker, Herr G. J. Knor, ließ nicht nur Dr. Brown’s Angaben
wenigstens insofern sur wahr gelten, als es sich um die Darstel-
lung des Silieeutn handelt, sondern vertheidigte auch die Wahr-

scheinlichkeit einer solchen Verwandlung, jedoch aus Gründen, die

den von l)r. Brolvn aufgestellten schnurstracks entgegenliesen.
De-« K no r’s Ansichten sind uns leider nicht vollständig be-

kannt, sowohl sie-—schon vor Jahres-feist dek Ray-et leiste Acade-
mze mekgkkkngen wurden. Diese Gesellschaft befrlgt bei der Her-
ausgabe iykkk Dentschristenein eigenthumliches Verfahren, in Fel-
gc dessen die fraglicheAbhandlung noch nichtabaeeenert worden ist,
dah» wir dieselbe bisselzt nur aus einem unvollständigen Auszuge
kennen, der in der Oben-mal Gusse-ten sent. 1848, erschien. Herr
Knor meint, der Sttckstuss des Pamsyauogens, und nicht der

Kohleeestcff desselben, sey der Stoff- aus welchem sich eae bei De.
Broivn’s Crpekuukustu cutstandene Sitte-sum gebildet habe. Nach-
dem « sich auf gewisseExperimente Sir H. Davy’s bezogen
ha-, welche ihm dasukzU spkkchkn schesuklh daß der Stickstoff ein

zusamniengesebilköspszk sUZibsmkkkk Herr Knor: , Die neue-

stm Viele-che- rte sich eus Wen Gegenstand beziehen, und welche

insch zur Anstellqu UWW Untersuchungenveranlaßten, sind die

des 1)-—.Brku M VekkkssPU«Verwandlung des Kohlenstosss iu

Siliceunh die Dti B»VOWIIJedoch in einer Weise ausgelegt hak-
welche durchaus Ikkuthuuk und mit aller chemischen Analcgse im

Widerspruchc zu spyu scheint; während die Annahme, daß d» Koh-
lenstoff den Stickstvff redueirk habe, khknsp kinfach, qla unvermeid-

lich erscheint, vorausgesetzt,daß der Stickstoss ein zusammengestlztek
Körper ist. Um die Richtigkeit oder Unkichkiakeit dieser Ansicht
durch Esusu Versuchfestzustellen-wäre nur die Reduktion des Stief-
stoffs durch eine andere Substanz als Holzkohle zu bcwslktm nnd

sollte sichDurch dksssu ZersetzungSilieiune bilden- sO wäre das
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Herr Knor beschreibt hierauf mehrere mit einer Compojition

von Wasserstosb Stickstoff und Potasiium (Kaliuni), welche in oer«

schiedener Weise mit Eisen erhitzt wurden, angestellte Versuche- bei

deren zweien Silitiuin erschien, obgleich kein Kohlenstdff anwesend
war. Die Composition, welche Herr Knor anwandte, nennt er

stickstvffigsauresAmmoniak-Kantine (-«Ituniolsiu—nit.ruretot· potnss
sium), worunter er, meiner Ansicht nach, das KaliumsAinidid el(
N H 2) anderer Ehemiker versteht. Einige der Versuche, durch
welche Silitiuin dargestellt wurde, läßt er nicht sur solche gelten,
die dessen anowale Erzeugung beweisen, und er gelangt zuletzt zu

Jsolgendem Schlusse: »Aus diesen, sowie den früher angezogenen
Sir H. Oavhschen Erperimenten läßt sich folgern, daß der Stier-

stoff entweder eine Verbindung von Silitium und Wass.rstoff oder

von Silicium, Wasserstoff und Sauerstoff sey, und um dieß syn-
thetisch zu bestimmen, ließ man einen Strom trockner Salzsaure
Tiber kiesiqsanres Kaliltm isiliciurcc of pokus-einni) hinstreichen und

untersuchte die sich bei diesein sprocesse bildendenGase. Man tand,

daß dieselben eine nicht constante, aber deutlich erkennbare Menge
Stitkgas enthielten, so daß, so weit sich dieß aus dem uns vorlie-

genden unvollständigen Berichte abnehmen läßt, Herr Knox den

Sticksloff als eine Verbindung von Siiicium und Wasserstoff zu
betrachten und zu glauben scheint, er habe denselben durch die Ein-

wirkung der Salzsäure aus das kiesigsaure Kalium erzeugt. Jiideß
nimmt er keineswegs, wie Manche behauptet haben, an, der Sticks

stoff verwandle sich in Siliciuinz er meint, aus dein ersteren
entbinde sich das Letztere, nicht aber, Letzteres bilde sich aus

Erstrrcni, wie Dr. Broivn in Betreff des Kohlenstoffes und des

Silicium annimmt. Das Silirium ist, Herrn Knor’—s Ansicht zu-

folge, schon vorher mit Wasserstoff, oder auch mit Wasserstoff und

Sauerstoff, im Stitkstoff vorhanden. Oeßhalb meint er, habe sich
bei den Brown’schen Versuchen das Siliciiiin aus dem Stickstoff
entbunden, und der Kohlenstoff nur insofern dieses R.««ultatbegün-
stigt, als er sich mit dem anderen Elemente oder den andern Ele-

menten des Stickstoffs verbunden, diese beseitigt und so das Sin-

riiim in Freiheit gesetzt habe. Dieß bemüht er sich dadurch nach-
zuweisen, daß, wenn man die übrigen Bedingungen der Brown-

schen Experimente fortbestehen lasse-, aber den Kohlenstoff durch ein

Metall, z. B. Kalium (oder eigentlich Kalium lind Eisen), ersehe,
die Erzeugung von Silicium ebensowohl erfolge, als wenn Kohlen-

stoff vorhanden ist. Seine Ansicht hat demnach den Vorzug, daß
sie die von Dr. Brown erlangte-i Resultate ebeiisowohl erklärt,
als die von ihm selbst erhaltenen, während die Browntsche Theo-

rie über die Resultate der Knor’schen Experimente keinen Aus-

schluß giebt tl). Herr Knor behauptet indeß nicht nur den Stief-

stoff zerlegt, sondern auch Silitiiim lind Wasserstoff zu Stickstoff
verbunden zu haben, so daß er seine Ansicht sowohl auf syntheti-
schein, als aus analhsischem Wege erhärtet haben will. Uebrigens
läßt sich der Werth seiner Experimente nicht eher sicher beurtheilen,

als bis wir eitlen vollständigenBericht über dieselben besitzen, und

kllckllchtlichder Natur des Stitkstoffs ist er selbst noch nicht mit

sich edarübereinig, ob dieser Körper Sauerstoff enthalte oder nicht,
evoruber er in’s Reine hätte kommen sollen, bevor er irgend etwas

über den Gegenstand mitgetheilt hatte. uehekdieß hat er in Be-

ss)JnsosernDr. Bkown das bei seinen Versuchen auftretende
Silieiuinvom Kohlenstoffe herleitet, paßt dessenErklärung na-

türlich nicht aus die Knox’schen Experimente, wo Silitium

dargestellt WUI·VF-obgleich kein Kohlenstoff vorhanden war.

Er kann sich jedoch auf seine allgemeine Hypothese beru-

fen- Mch lelchljt die höheren Elementarkörper isamerische
orinen dl’k«lllkdl·lgstelisind, und behaupten , der W.isserstoff

des stitkstafilklisllkkklAmmoniak-Kannen sey mittelbar durch
Kohlensteff Oder Unmittelbar in Silitium unigebildet worden.

Als ich Obigts Mildekichklkb-war mir unbekannt, daß Dr.

Brown die von Herrn Knor erlaiigten Resultate in dieser
Weise erklärt hAks Slljle Hypothese giebt indeß keinen Aus-
schluß über die synlhlklschellExperimente des Herrn Knox

über die Bildung des Sllckstoffs aus Silieium und Wasserstoff.
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treff der quantitativen susammtnsehung des Stickstoffes, also über
einen Hauptpunct der ganzen llntersuchung, gar Nichts ermittel-.

— lieber die derhältnißmaßigeWahrscheinlichkeit der einander be-

kamptetiden Theorieen über den Ursprung des Silitiuim Welche
aufgestellt wurden,,als das Paratyaiiogin den Brownschen PM·

reisenunterworfen wurde, laßt sich gegenwärtig unmöglich eine feste
Meinung bilden. Jch habe die Knoxschen Experimente nicht wie-

Plkhvlb und es würde demnach anmaßlich seyn, wenn ich die von

ihm EtlaligtenResultate kritisiren wollte; allein ich habe den größ-
ten Theil des letztverflossenen Winters damit hingebracht, die Dr-

Sz Browirschen Versuche zur. Verwandlung des Kohlinstoffs lll

Silitium, unterstützt von meinem Freunde, Herrn John Crombie

Brvwm zu wiederholen, und über den Werth dieser kann ich al-

so eine Meinung abgeben. Wer die Resultate-, zu denen wir ge-

langten- nach ihren Einzelnheiten kennen zu lernen wünscht, findet
dtkselbenim XV. Bde. der Transactions os tiie Ray-l society

as Eaiiibukgh, p. 557 — 559. Unsere allgemeinen Folgerungen
will ich hier kurz angeben.

tEs gelang uns, die vom Dr. Brown beobachteten Erschei-
nungen insoweit zu bestätigen, daß wir bei mehreren unserer Bek-

siiche Silitiiim unter Umständen erhielten, welche, wenigstens mei-
n r Ansicht nach- die Möglichkeit ausschlossen, daß dasselbe als ein

zusälligesNebenproduet aus Unreinigkeiten oder zufälligen Bestand-
theilen dtr angewandten Gefäße, Materialien oder Reagentien hätte
herrühren können. Der Quantität nach war dasselbe jedoch stkks
weit geringer, als es nach Dr. Bro wn’s Hypothese hätte seyn
sollen, und weit geringe-k-»Als er selbst es bei seinen Versuchen ek-

hielt. Bei vielen Erperimenien erlaiigten wir überdieß gar kclll
Silicium. In Bette-ff einer dürftigen und unsichern Darstellung
oder Erzeugung des Siliciutn können wir also tie von Brown

erlangten Resultate bestätigen weiter aber nicht. Es waltet, glau-
be über diesen Gegenstand ein Mißverstänrniß ob, welches der

Aufklärung sehr bedarf. Ich bediente mich vergangenen Herbst ei-
ner Gelegenheit, öffentlichdie lleberzeugung auszusprechen, daß die

Wiederholung der Brownschen Experimente die Wahrheit seiner
Theorie bestätigen werde«), und ich bin es mir selbst, sowie denje-
nigen, die, aus meine Autorität hin, Parthei sür die Sache ergrif-
sen haben, vor Allem aber der Wissenschaft- deren Fortschritte
durch eine Vermengung non sicheren mir unsichern Resultaten nur

gehemmt werden können, schuldig, jetzt eben so öffentlich zu erklä-

ren, daß des Dr. Brown Experimente unter ·miinen Händen den

Beweis der Verwandlungssahigkeit des Kohlenstoffs in Silicium
nicht geliefert haben. Ich bin ferner zu dem Schlusse gelangt, daß
sie zu unvollständig sehen, um die Wahrheit dieses Satzes über-
haupt darzuthuii, und daß es vor der Hand seblechterdingsan Be-
weismitteln durch Experimente fehle, um die Möglichkeit darzule-
gen, daß der Kohlenstoff Mk Irgend ein anderer Elemental··

körper je eine Verwandlung erlitten habe.
Oer Anerkennung des Satzes, daß sich dkk Kohle-k1stoff in Si-

litiuni verwandeln lasse- sieht llllh vielen Cheinikern unubersteig-
lich scheinende Schwllklgkllknglgkth die von Dr. Broivn kei-

neswegs beseitigt worden-ist-Obwohl er dieselbe vollkommen kennt«

Diese liegt in ver Unvereiiibarkeitder Atomengewichte des Kohlen-
stoffs und des Silicium, indem das des erstern = 6, das des leh-
tern = THE-W ist« DEM DIK Brown zufolge, besteht 1 All-M

Silicium aus 4 All-»Um Koblenstoffzalle-in e mal 6 ist 24 und

nicht 22,22. Wenn Demnach die Verwandlung durch isomtriillle
Synihese des Kohlevstysssin Siiicium sinnst-weh so muß badet-

seiner Ansicht Nach- Still Zerstörungvon Materie im Belang des

Diskussier 24 Und 22 ee geschehen; oder aus jede 24 Ge-

wichtsthkllkKohlenstOfL die der Verwandlung unterworfen werden-

wükde mannur 22,22 GewichtstheileSilitiiim erhalten. Ich legte
indeß auskdieleSchwierigkeit kein solche-e Gewicht, daß ich Mich
dadurch hatte abhalten lassen. die Brownscheu Experimente zu
wiedekholkkh PS ich einen Auswegsah, wie sich dkklklbe·VckJUriPm
lasse- Ich Wlll deklielbenhier andeuten, ohne deßhalbmich M We

«) III einem Briese an den Lord Provost von Edinburgh über
Dr. Brown’s Ansprüche auf die Professur der Chemie, wel-

cher clbgedrucktwurde und in Vieles Hände gelangte-
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Diskussionüber dessen Richtigkeit oder Falschheit einzulassen. Man

streiche von dem Acomengewichte des Silitinm, 22 M. die Dreimal-
stellen weg und nehme die runde Zahl 22 als solches an. Diese

Veränderungdarf, abgesehen von der Frage der Verwandlung, vor-

genommen werden. Hierauf dividtre man in das Atomengewicht
des Kohlenstosss, S, mit Z, eine Freiheit gegen welche viele Che-
miker Nichts einzuwenden haben tvttden, so daß man die Zahl 2

erhält, welche, mit der ganzen Zahl il multiplirirt, als Produtt
die Zahl des Siliciums, W, geben würde. Nun könnten ll Ato-
me Kohlensteff durch synthetische Verwandlung zu 1 Atom = 22

Silicium werden, ohne das dem von Seiten der Atomengewichte
irgend eine Schwierigkeit entgegenstände«).

Nach allem bereits Gesagten wird einleuchten, daß diejenigen,
welche sich bemühen, die Verwandlung der Elementarkörper inein-

ander zu beweisen, keine leichte Aufgabe haben. Was den beson-
dern Fall des Silitium anbetrifft, so kann die zwischen Dr. Vrown
und Herrn Kn or obwaltende Meinungsverschiedeuheit lediglich im

Laboratorium entschieden werden. Beide haben vielleicht in ihrer Art

Recht. Der Stickstoff kann aus Silicium und Wasserstoss zusam-
mengesetzt und das Silitium dennoch eine zusammensetzung aus

Kohlenstoff oder eine andere Form desselben seyn. Um der Sache
ihr Recht widerfahren zu lassen, müßte man die sämmtlichen Ver-

suche des Dr. Brown und Herrn Knor wiederholen und itberdem

eine lange Reihe von selbstständigenUntersuchungen ausführen, dir

einen Zeitraum von wenigstens einem halben Jahre der angestrengte-
sten Beschäftigung in Anspruch nehmen würden. Die Thatsache
der normalen Erzeugung von Silitiurn ist nicht über allen Zweifel
erhoben, und bevor sie dieß ist, darf man dem practischen Chemi-
ker nicht einmal zumuthen, die Frage in Betresf der Verwandlung
in Betracht zu ziehen. Sollte sich die anoniale Erzeugung des Si-
licium indeß völlig bestätigen, so wird wohl Jedermann mit mir

sich in dem Wunsche vereinigen, daß Dr. Brown’s Theorie sich
als richtig bewahren möge, wie es auch dann um Herrn K nox’s

Auslegung stehe. Es scheint allerdings auf den ersten Blick un-

') Ich brauche kaum zu bemerken, daß diese Speculationen ge-

genwärtig nicht auf den geringsten Werth Anspruch machen

könnln, und daß sie von mir nur damals angestellt wurden,

als ich überzeugtwar, daß sich die Verwandlungsiahigkeit des

Kohlenstoffs in Silieium durch Experimente unwiderleglich dar-

thun lasse.
Die neueren Untersuchungen eines Dumas, Erdmann

und anderer Chemiker des Europäifchen Festlandes haben be-

wiesen- daß die Atosnenaewichte mehrerer Elementarlörper
(als Kohlenstosf, Stickstoss, Calcium, Barium, Strontiutnl
Producte von ganzen Zahlen , muttiplicirt mit dem Atomenge-
wicht des Wasserstoffes, sind; und viele- sowohl englische, als

auswärtige Chemiker sind der Ansicht günstig, daß die Argen-
valente aller Etementarkörper ebenfalls Producte der Zahl des

Wasserstoffes, multiplieirt mit einer ganzen Zahl, seyen, wie

sie es nach der Hypothese des Dr. Prout seyn sollen. So

hoffte auch ich, daß wenigstens das Atont des Silieium, dessen
Gewicht, weil dieser Körper so schwer darzustellen ist, noch
keineswegs als festgestellt betrachtet werden darf, sich als das

PkOVUck des Gewichts des Wasserstoffs, multiplicirt mit W,

ergebendürfte. Doch laßt sich diese Frage lediglich durch Er-
perrmente erledigen.

Was das Dividiren mit Z in das Aequivalent des Kohlen-
skofselzasibetkiffhsa laugnet bekanntlich Niemand, daß die ge-

AMWHMAWime Atomengewichte ebensowohl Producte oder

QUOkWTEFM Wlkslkchenseyn können. So streiten sich, z.V.,
die Cbtmtker noch uber die wahren Aeqnivalente des Kupfers,
Quecksilbsksi Kriska vasphors, Antimoniums ec.; und je-
de Veränderung est hypothetisch zu rechtfertigen , welche dem

Geseße der VerbindungncIkh»Pt«oduetenganzer Zahlen nicht
entgegen ist- nnd sur welche-«eme hinekichende Nothigcma nach-
gewiesen werden kann. Diesezu techtfertigende Notwendig-
keit würde in diesem Falle die Verwandlung dkz Kohlknstossg
in Silicium, sowie die Anerkennung des Atomengewichtsvon

22 in Betreff des Letztern, gewesensehen.
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ziemlich, zu wünschen, daß Dieses oder Sen-s sier ein Naturgesetz
erkannt werden endge; denn wie die Entscheidung auch ausfallen

mag, so ist es am Besten, da Alles von Gott so eingerichtet ist,
wie-es ist; allein ich will damit nur sagen, daß Herrn Knor’s
Ansicht«während sie den Sticksloff aus der Liste der einfachen Kör-
per verbannt, uns kein allgemeines Mincio enthüllr, nach welchem
die Verminderung der übrigen Elementartbrper in Aussicht gestellt
wird. Wenn wir dagegen mit Dr. Brown dir Verwandlung ei-
nes derselben bewerkstelligen könnten, so würde es uns sicher früher
oder später gelingen , sie sämmtlich zu verwandeln. Wenn wir ei-
nen Schlüssel findcn kdnnen, mittelst dessen sich das Allerheiligste
einer Gruppe von Elementarkdrpern dsinen läst- so dürfen wir mit

Bestimmtheit hassen , daß er, oder ein ödnlschss Jlisteklment, auch
zu den geheimsten Fächern der übrigen Gruppen passen werden

Aus der obigen kurzen Skizze des Gegenstandes wird man zur
Genüge erkennen, daß die Lehre von dem Jsomerismns der Ele-
mente oder der Verwandlung des einen Climents in das andere ge-
genwärtig erst noch als unerwiesene Ansicht besteht und seit lbs7,
wo Professor Johnston dieselbe zuerst unumwunden aufstrllke,
wenig oder seine Fortschritte gemacht bat.

Wir sehen uns demnach wieder aus die allgemeineren Analo-

gieen oder Wahrscheinlichkeiten beschränkt welche für eine solche Hy-
pothese sprechen; allein dieselben sind, meiner Ansicht nach, weder

schwach, noch in geringer Anzahl vorhanden. Die ganze Chemie
scheint mir konsequent uudstets dringender auf die NothIUeIidigkeit
hinzuweisen ein solches Gesetz anzunehmen und, wo möglich,nachzu-

weisen, und hierin pflichten mir steter viele meiner Collegen bri. Die
in Betreff der Brownschen Ansichten so vielfach geäußerttn Beden-
ken waren wohl mehr gegen die sprotesse und Experimente, durch
welche er seine Hypothese bewiesen zu haben behauptete, als gegen
diese Hypothese selbst gerichtet, und insofern sich darin der Ent-
schluß ans-sprach, nur die bündigstenquantitative Experimente als

vollgültigen Beweis einer so subversiven Theorie, wie die der Ver-

wandlungsfåoigkeit der Elementarkörper, gelten zu lassen, war

diese Opposition durchaus zu rechtfertigen. Das Hattptinstrument
der Chemie bleibt immer die Waage; und jeder Chr-miser muß
es sich gefallen lassen, daß seine Resultate damit im eigentlichen
und im metaphorischen Sinne geprüft und, wenn sie die Probe
nicht bestehen, verworfen werden. Aus den vertraute-u Briefen
Liebig’s ersieht man, z. V» daß, obwohl er Dr. Brown’s
Experimente zu unbedenklich und summarisch verdammt, erdoch
seine Hoffnung in Betress der Auftlcirunaem weltte wir durch den

Jsomerismus über die eigentliche Constitutien der Elementarkdr-
per erlangen dürften, ganz unumwunden ausspricht.

«

Und wenn die Chemie der hier betrachteten Lehre günstig ist,
so wird letztere durch die übrigen Naturwissenschaften nicht weniger
gerechtfertigt. Der Geoloa giebt bei der relativen Vertheilung der
die Erdkruste bildenden Materialien das Vorbandenslyn vieler Er-

scheinungen zu, welche sich durch unsere gegenwärtigen chemiscren
Kenntnisse nicht trilgren lassen. Der Naturforscher bekennt, daß
über der ganzen soslllen Fauna und Flora ein Giheimniß verbreitet

sw, Und staat, ob das Vorkommenderjenigen Substanzen in den

Fossilien, deren Ursprung steh nirgendwo her-leiten läßt , nicht der

Umwandlung von schen Vorher vorhandenen Jngredienzien zuzu-
schreiben sey?««) DejkLandwlkkh weiß häufig nicht, wie die Be-

standtheile der voll Ihmgebaukkn Isiwächseaus dem Boden in die-

selben gelangt seyn konnten Gewohnlichsucht man sich damit zu
helfen, daß man sagt - is MUssEbit der Analhse ein Fehler unter-

gelaufen seyn; AFM Manche haben Muth genug, dieß argumen-
tunr arl ignornntrnm zu verwerfen, und Herr Rigg, der diesem
Studium seit Jahren VERMng erklärt- er sey zu dem Schlusse
gelangt, daß unter den Elementen: Kohlenst0ff, Wqsskkstpss,Sau-

s) Ich verweise bkekinssbesondereauf eine Disrussiom Wische
kagqngenen Winter tn der Londoner zoologische-iGesellschaft
über die Entstehung des in den fossilen Knochen enthaltenen
Calcium- Fluorid’s stattfand. Literary szette, 2. Der-.
1843- P· 77·3-Später wurde derselbe Gegenstand VVU Herrn
E. S olly tn einer, dem Royal lnstitution gehaltenen Vor-
lesung besprochen.

14 «
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erstoff, Stickstoff, Natrium, Kalium, Calcium ie» aus denen die

organischen und unorganischen Theile der Pflanzen bestehen, der

Wasserstoffdas einzige Urelement, die übrigen aber sammtlich zu-

sammengesetzteKörper sehen«. s)
Wir müssenden Ausgang alles diesen geduldig abwarten; da-

bei bestrebe sich aber Jeder, deß Amt es ist, den großen Zweck,
d. h. dell Beweis, daß alle Materie wesentlich Eines und dasselbe
sey- nach Möglichkeitzu fördern. (l!I(linb. neu-. philos. Journ-

April — July 1844.)

Ueber gewisse Puncte aus der Anatomte und

Physiologte der wirbellosen Thiere.
Von Herrn v. Quatrefages.

capo di Milazzo, den Is. Juni 1844.

Jn den Jntegumenten der gasteropodischen Weichthiere hatte
mail bisher noch keine anderen festen Bestandtheile nachgewiesen,
als die sogenannten Schaalen. Aber bei zwei nahe mit l)ori.e ver-

wandten Gattungen ist der ganze fleischige Theil des Körpers in

allen Richtungen mit kaltigen Radeln durch-bebt. Bei einer dersel-
ben treten diese Nabeln sogar nach Außen hervor, so daß der ganze

Körper des Thieres von Spitzen starrt. Aehnliche Radeln habe

ich in dem Mantel einer jungen Balla gefunden. Zu unserer Zeit-
wo das Studium der mikroskopischen Fossilien durch Ehrenberg’s

Forschungen eine so unerwartete Ausdehnung gewonnen hat, möch-

ten diese Thatsachen um so interessanter erscheinen, als dadurch die

Zoologen abgehalten werden dürften, thierische Ueberreste, welche
einer weit höhern Thiergruppe angehören, Jnfusorien zuzuschreiben.

Von der Acad-mie besonders beauftragt. meine Untersuchungen
über die beiden Gcschlechter der Anneiden fortsnselzem habe ich
eine möglich große Anzahl dieser Thiere untersucht. Bei allen

Species, welche ich unter günstigen Umständen beobachten konnte,

fand i«b,«wie bei den Anneliden des Canals in Manche-. die Ge-

schlechter getrennt Ueberdm habe ich mehrere neue Thatsachen
ermittelt. So enthalten bel einer westlich vom Cnpo eli Gnllu

sehr gemeinen pellgischen (auf der hohen See lebenden) Art die,
von den nachfolgenden sehr verschiedenen 15 ersten Ringe allein

Eier oder Zoospermen. Die Reproductionsorgane sind also hier

umgekehrt geordnet, wie bei syllis. Bei einer andern, ebenfalls

im tiefen Meere anzutreffenden Art, die man unsern anre dell’

Isola di Tal-en fischt, habe ich in demselben Exelnplare Massen
von Zoosperlnen von jedem Grade von Entwickelung beisammen ge-

funden. Dieser Umstand hat mir gestattet, zu ermitteln, daß diese

anfangs homogenen Massen sich mehrmals hintereinander thei·en,

bis sie sich, so zu sag-»n, zuletzt in Zoospermen ausl«sen. Diese

Entwickelungsart erinnert genau an das, was während der ersten
Periode der Bebrütung mit dem Dotter vor sich geht. Man sieht-

daß die so häufig zur Sprache aebrachte Annloaie der hie-produc-

tilonsorgane der beid-.-n Geschlechter sogar zwischen den Producten

kllkaxtOrgane
ulld zwischen der Entwickelungsart dieser Producte

le e.- .

»

Seitdem wir übrigens im Mikroskope ein unlrügliches Mittel

besitzen- die beiden Elemente der Beugung voneinander zu unter-

scheldlnz vermindert sich die Zahl der für hermaphrodhtisch gelten-
den Thiere von Tag zu Tage, und die Bestimmung der verschie-
denen Tbelle des Beugung-Apparates gewinnt eine Sicherheit, die

ihr noch vvk wenigen Jahren abging. Mit Hülfe dieses Instru-
mentes DERIch auf die untruglichste Weise darthun können, daß
bei der robklgknHtolotbllrieund der rothen Asterie die Geschlechter

getrennt llnds Bei der einen- wie bei der andern, sind die Testikel

in Form Und Lage den Ovarien durchaus ähnlich, so daß man sie
nur nach der Bischaffenbeitihrer Producte voneinander unterschei-
den kann. .G«I"zähnllcheBeobachtungen habe ich, in Betreff der

grünen Actlnlez gkmpchksJn Bezug aus diese will ich noch hin-

zufügen, daß Ich dle Sperlnatoloiden nicht mit den nesselartigen
(ueeicanx) Organen habe verwechseln können, von denen die Eier-

st) EsserimentalResenkcbes etc. stiewing Carbon to be a

compaund bod)· made by Planttn By Rob. Rigg, F. R. S-

p. 264.
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stöckestarren und welchesvon manchen Forscher-nfür Befruchtungss
organe gehalten worden sind, weßhalb sie die Artinien sur perma-
phrodhten ausgegeben habenz denn bei der Actiaia viriais haben
die nesselartigenOrgane mit Sperlnatozoiden durchaus keine Aehn-
lichkeit·indem sie einen 10 bis 12 Mal größernDurchmesser darbieten.

« .Bet den Planarien dagegen sind die Geschlechter allerdings
mitelngnderin demselben Individuum vereinigt,-wie v. Bale und

Dllch Enge-geben haben, obwohl keiner dieser beiden Beobachter
die Spermatozoiden dieser Thiere gesehen hatte. Ich habe diesel-

ben aber bei mehreren Eremplaren gefunden, welche ebenfalls Eier

führten. Das Vorkommen vonSpermatozoiden bei Thieren, die
man als Beispielevon höchsterVereinfachuna des Organismus be-

trachttki lst«schon an sich eine sehr interessante Erscheinung
Ote beiden eben genannten Beobachter hatte-l bei den Planae

rien rein Nervensystem gefunden, und Dugss scheint sehr geneigt-
zu glauben. daß innen ein solches wirklich fehle. Ich dagegen habe
dessen Porbnndlnseynbei-mehreren Species ermittelt. Es bot bei

allen PlesklbknKennzeichen dar und besteht alls eitlem doppelten
Ganglion- Welches vor der Mundöffnung liegt, ulld von dem meh-
rere Faden ausgehen.

Jch wlll hier noch einer Thatsache gedenken, die mir für die

Geschichte der Beugung von nicht unerheblicheln Interesse zu sehn-
scheint. Die HerrenPkövvst und Dllma s haben zuerst angege-
ben, daß bei den sichbsgattendenThieren die Saamenfeuchtigkeit
hie in das nein-inn- ecndrtnge, und daß folglich das Ei an Ort und
Stelle bestuchtet Ivekdes Ich habe bei eitlem Weichthiere, welches
denen sehr nahe stshh Von Wklchkn ich in msinen frühern Aussätzen
gehandelt habe, einen ganz ähnlichenumstand zur Gewißheit ge-
bracht. Hier besteht das warmen in einer listigen Röhre, mit der
große eiersührende Beutel in Verbindung stehn-) ch dem fkaqksp
chen Eremplare, welches ohne Zweifel kurz, nachdem dkk Begat-
tungsact stattgefunden, gefangen worden war, enthielten diese Beu-
tel eitle große Anzahl von noch in Bündel vereinigten Spermatos
zoiden-, welche denen, die ich aus den Saamenbläschen heraus-
drück:e, durchaus ähnlich waren.

Viele Naturforscher wollen den niedrig organisirten Thieren
keine Sinnesorgane zuerkennen, die denen ähnlich sind, welche man

bei den höher organisieren Thieren findet. So betrachten Manche
die sogenannten Allgen der Anneliden, Nenlerten , Planarien ec.

für bloße Pigmentflecken. Andere dagegen halten dafür, daß selbst
die am Einfachsten organisirten Thiere besondere und deutlich cha-
racterisirte Organe besitzen können, mittelst denen sie das, was um

sie her vorgeht , erkennen. Hier will ich nun einiger Umstände er-

WåhllelhWelche zll Gunsten direr letzteren Ansicht zusprechenscheinen.
In dkn AUEW iilW großen Plnnnria fand ich eine deutlich

characterisirte Krhstalllinse, welche unter der Piqmentschicht lag.
Bei mehrern Nemerten habe ich mich von der Verbindung der Au-

gen mit dem Gehirne mittelstdeutlicherSehneroen überzeugt«Die

Augen bestehen aus einer PlgmkllkschlchkUnd einem Sacke, welcher
eine Art von Glasseuchtlgkelt enthalt. Ja, ich habe zuweilen eine

Krhstallllnse isU Mka gkgimlbr. Ebenso sind die Augen der

Annellden zllsjmmkngksehts ·Bl’l·eintr, bei Torre (l(-ll’ lsola lli

Terra gefundenen Art war die Krysialllinse so groß, daß, wenn man

sie auf den Gegkllstalldskksgekbrachte und unter dem Mikroskope
bettnchkekee sie Dieselbe Wirkung hervorbrachte, wie der Beleucht-
ungsnppsxsk MS Herrn Dujardin, und daß ich deren Brenn-

weite mellen FOMsz
Schsn Im Vorigen Jahre habe ich auf das Vorhandensehn ei-

nes Gehorappaknkksbtt einer der Alnpilinora Ehr enberg’s nahe

stehendenslnnelldeaufmerksam gemacht. Bei Capn ai sinken-Wo
und bei IIEUJISMMkkns ich eine zweite Species, welche von desje-
nigen- dIe tm Canale la lusan vorkomm- insbfem verschieden

ist- als W OVSM Mehrere Otolirycn enthalt. uelsrinens hol-e lch
diese VCVVIelsachUUSder Otolithen bei mehreren gastkkvpodischrn
MARTHko gkkkoffklhwelche ich, bei ihrer Größe Und DUkchslchklg-
Mk- leher Unser dtnl Mikroskope untersuchen konnte.

«Beleinem mit Nais nahe verwandten Metrwuth Welchen
ich ln’sbesondere bei anignnna und capo di MHEIZZO angekkvffem
findet man am Kopfe drei«Augen,von denen jedes zwei bis drei

Krhstalllinsen besitzt. Ueberdem tragt jeder Körperring neben den
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Füßen ein Auge, welches demjenigen der Anneliden ähnlich ist und

mittelst eines sehr starken und deutlichen Nerven mit dem Abdomi-

nal-Rekvenfysteme communieirt. Den niedrig organisieren Thieren

gehen also, wie bereits Ehrenberg bemerkt hat, die Sinnesors

gane keinesweng ab, sondern diese finden sich bei ihnen häufig in

weit größerer Anzahl, als bei den höher organisieren Thierenz ja,
sie können bei den ersteren an Stellen liegen, an denen man sie·
bei den letzteren nie findet. (C»ruptes renelns eins san-icon rle

Fett-. el. so. T. Xlx, Nki Z- 15. Juillet 1844)

Klisrelleiu
Ueber die Knochenhöhlen in den Kreide· und Ter-

tiär Formationen theilte Herr Levaillant in dem Bello elu

aronile snvant folgenden Erklärungsversuchmit: Man findet näm-
lich manchmal in den genannten Formgtioneu große Spalten, die

mit mehr oder minder ausgedehnten Höhlen unter der Ohr-flache
iu Verbindung stehen. Wean die.obere Oeffnung dieser Spalten
durch Pflanzen verdeckt ist, so bilden sie eigentliche Fallen, die,
Jahrhunderte lang offen, das Grab vieler Thiere werden, welche

hineinstürzenund nicht wieder herauskommen können. Wird spä-
ter eine solche Höhle durch Erdstürze oder ähnliche Zufälle bloßget
legt, so findet man hier natürlich die Neste der uingekommenen
Thiere. »Ohne hiermit Alles erklären zu wollen«, fahrt Herr Le-

Heillt
Ueber die Anwendung des Merkur’s in der

syplrilis.
Von V. C. Brodie.

Nach meiner Erfahrung giebt es bis jetzt kein Mittel,
welches dieselbe Kraft. das sydhilitische Gift zu vernichten,

hat, wie Mel-cur. Wir müssendenselben jedoch mit Ueber-

legung und in den geeigneten Fällen anwenden, sonst können
wir viel Unheil dadurch stiften. Ich will mich nun bemü-

hen, kurz die Fälle anzugeben, wo das Quecksilber eine Ge-

genanzcige findet Es giebt Personen von einer gewissen
zarten Constitution, die eine sogenannte Scropheldiathese ha-
ben und zu Schwindsuchten und anderen ähnlichenKrank-

heiten geneigt sind. Bei diesen ist Mercur nicht eher anzu-

wenden, als bis man sich von der Unentbehrlichkeit desselben
überzeugthat. Demungeachtet glaube ich, daß serophulöse
Personen, welche wirklich an syphiiis leiden, am Zweckmä-

ßigsten mit Mereue behandelt werden. Wenn dieses ein

Uthl für sie ist, so ist die szelerilis ein noch größeres.
Sckdpbulöse Krankheiten entwickeln sich besonders, nachdem
dsk Organismus von einem Krankheitsgifte asficirt worden

ist« SLIVPbUlZsezur Phthisis disponirte Personen bekommen

LUngsnkUdskkeln nach Scharlach, Masern und Porken, und

dasselbe istidsk Fall, wenn sie von syphilis heimgesucht
werden. Flaschwellungder Halsdrüsen tritt oft ein, wenn

der Organismus durch das syphilitische Gift gestörtist, und

dieses HeilleUns- Was wir in anderen Organen zu erwarten

haben. Wenn es in Fällen der Art absolut nöthigwird,
MMUV zU kiichms sp muß dieses mit großerVorsicht ge-
schsth- das Mittel Muß in MaßsgenDosen gegeben, und

der Kranke die ganze Zeit der Anwendungdesselben hindurch
sorgfältigbewacht werden. Personen von anscheinend kkästn
ger Gesundheit eignen sich nicht immer für den Gebrauch
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vsaillant fort, ,,glaube ich doch, daß in solchen Spalten oder

natürlichen Fallen der Ursprung der meisten Knochenhöhlenzu su-
chen ist. Jch habe bei Almarar in Estramadura eine, dureb einen

Cinsiurz gedssnete, Höhle gesehen- Welcheeine große Menge Kno-«
chen von Ziegen und Schafe-n, von Fitchsen lind Hasen enthielt-
deren Beisammenseyn kaum einen andern Grund haben konnte. als

den oben angegebenen. In der Sierra de Andia, in der Nähe
von Pantpeluna, ist eine von den Hikkm sehr gefürchtete Spalte,
welche, nach Versicherung dieser Hirten, von jeher eine Menge
Thiere verschlungen hat. Es ist eine bei den Jägern im südlichen
Spanien sehr wohl bekannte Tharsache, daß- wenn die Trockenheit

große Spalten im Boden geöffnet hat. der akdslkeTheil des jungen
Wildes darin rtmkemnu. Bei La Colle in Nordafiiea habe ich in

einer, durch einen Erdsturz kürzlich geöffneteiu Höhle Knochen ven

Ziegen, Stachelschwiinen und Schakals gesundem und als ich eines

Tages in der Nähe von Cap Tilfila jagte, fiel ich in einen ver-

lassenen Silo, der neben gleichen Knochen auch eine große Menge
Schildkrötenüberresteenthielt. (2susland.)

Ein Vogelnest in einem Brieskasten ist von einer

Messe (’l’om ’1’it), an dem Thorwege des Hrn. J. T. Leader zu

Pult-iet), gebaut worden und ganz neuerdings voller Jungen. Be-

sonders merkwürdig ist, daß der Vogel an diesem Orte sein Nest
gebaut und seine Jungen groß gezogen hat.

;-

unde.

des Mercur’s, da viele Individuen der Art durch den Ge-

nuß spirituöserGetränke und überhaupt durch unregelmäßige-
Lebensweise sehr heruntergekommen sind. Bei diesen ver-

schiebe man die Anwendung des Mercur’s, bis die Constitu-
tion kräftiger geworden ist« um nicht mit Niercur und sy-
pliilis zugleich zu kämpfenzu haben.

Es giebt gewisse Individuen, bei welchen aus unbe-

kannten Ursachen das Quecksilber stets wie ein Gift wirkt,
und wir können nicht eher bestimmen, wer diese Individuen
sind, als bis wir selbst den Versuch gemacht haben. Dieses
ist an sich ein genügenderGrund dafür, daß wir jede Per-
son, der wir Mercur geben , sorgfältigzu bewachen haben.

Bei primären Geschwüren mit starker Entzitndung in

der Umgegend ist es kaum jemals zulässig, Merkur anzu-

wenden, da es wahrscheinlich den Ausgang der Entzündung
in Ulteration bewirken wird. Die Entzündungist mit Blut-

entziel)ungen, Tibführmittelnu. s. w. tu bekämpfen,und es

ist besser, das Geschsvük- sO gut es geht, zusammenzuflicken
Und das Utdsl ssmm Gans Nehmen zu lassen, bis secun-
däre Symptome austreten, als unter den angeführtenUm-

ständenMercur zu reichen. Bei phagedänifchemund jau-
chigem Schand-k- dsssm Beschaffenheitvon einer schlechten
Constitution des Kranken abhängigist, ist es stets unrecht,

zuerst Mercur zu geben- da derselbe das Uebel steigern und

es sich rascher ausdehnen lassen wird. Allein es giebt Falle-
wo die phagedfaenaVon der intenfen Wirkung des venerischen

Gifte-a abhangl- Und dann ist Mercur zu reichen. In Fäl-
len von schadåktnSymptomen findet man zuweilen, daß
Mercur, statt heilkräftigzu wirken, das Allgemeinbefinden
stört und eu gleicher Zeit die Symptom Verschlimmert, und

je mehr Mercur wir geben, desto schlimmer wird es. Die-

ses kÜhkkdaheki daß der Kranke eine schlichte COUstikUtiOn
hat, deren Ursachenweder von uns noch vom Kranken ab-
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hangen, oder die durch die frühereunzweckmäßigeAnwen-

dung des Quecksilbers hervorgebracht worden ist. Unter die-

sen Umständenmüssenwir für jetzt wenigstens das Queck-

silber bei Seite legen. Der Kranke scheint anfangs besser
zu werden, sobald dasselbe ausgesetzt wird, er wird aber bald

wieder desselbenbedürfen.—

«

Die Weise, in welcher das Quecksilber angewendet wer-

den kann, ist verschieden, entweder innerlich in Pillen- oder

äußerlichin Salbenform, oder als Näucherung.
Die Pillenform ist sehr geeignet, wenn man, wie- z.B.,

bei irsitis, den Organismus rasch assiciren will.

ren Fällen von sypliilis kann das Uebel sehr gut durch die

innere Anwendung des Merturs geheilt werden. Gewisse
Patienten befinden sich unter solchen Umständen,daß sie den-

selben in keiner anderen Form nehmen können,weil sie ent-

weder bei ihrer Familie leben, oder aus anderen Ursachen-.

Ueberdießgiebt es eine Menge von Fällen, wo es entweder

geeignet oder nothwendig ist, den Merrur innerlich zu rei-

chen. Wenn man mich jedoch frägt, welches die beste An-

wendungsweise des Merkurs da sey, wo die Symptome der

syphilis eben nicht den mildesten Character haben: so muß

ich sagen, daß die der Einreibung bei Weitem vorzuriehen
sey. Sie ist schmutzig, mühsam und störendund gestattet
keine Verheimlichung des Uebels, aber sie verursacht weniger
Bauchgrimmen und Purgiren, sie heilt das Uebel um Vieles

gründlicherund beeinträchtigtden Organismus nicht halb
mal soviel, als wenn der Merkur innerlich genommen wird:

ja ich behaupte, daß, die leichteren Formen des Uebels aus-

genommen, wir aus keine andere Weise der Quecksilbetdehand-
lung in Betreff der Heilung uns sicher verlassen können. Man

mag das Uebel durch die innere Anwendung des Mercurs

zurückdrängen,allein es wird immer wiederkehren, und dann

können wir es am Ende durch die Einreibung einer tüchti-

gen Portion grauer Salbe noch heilen. Wenn der Kranke

nicht gehörigunter-wiesen wird, so wird er das Einreiben

Vielleicht nur wenige Minuten fortsetzen, es muß aber vor

einem Feuer zuerst wenigstens Z Stunden fortgesetzt werden,
später bedarf es einer kürzerenZeit. Wenn die Symptome
Ulcht sehr milde sind, muß der Kranke, wo möglich,sich auf
das Haus beschränkenund nur l bis 2 Stunden an einem

schönenTage im Freien sich bewegen.
In allen Fällen, in denen wir Mercur anwenden, müssen

wir daran denken, daß wir zwei Zwecke vor Augen haben, einmal

die gegenwärtigenSymptome zsi heben, und zweitens, ein Reci-
div des Uebels zu verhüten. Sobald Merkur wegen primärer

Symptome genommen wird, darf der Kranke denselbennicht eher
auslassen, als dls die harre Narbe verschwunden ist, noch auch

einige Zelt daraus- Auch bei serundärenSymptomen ist er

noch lange nach detn Verschwinden derselben fortzubrauchem

Merkurialfrictivnkann ferner mit großem Nutzen bei

syphilis congemta angewendet werden, wo die Kinder

klein und magek sind- statt sUzUnehmem immer magerer wer-

den, und nach Z Wochen sie von einer rothen Schuppen-
eknption bedeckt sind, Aphthen im Munde und rhagarles
an den Lippen und am Astet haben. Ich habe in solchen

Fällen den Mercur verschiedentlichangewendet, ich habe das

674. JOOLL U.

In leichte-»

220

graue Pulver dem Kinde innerlich, oder ein Mercnrialpräpas
rat der Amme gegeben. Aber der dem Kinde gegebene Mer-

tUk Macht Bauchgrimmenund purgirt stark, der der Amme

gereichte gewährt keine Sicherheit, und jedenfalls ist das

Letztere ein sehr grausames und kaum zu rechtfertigendes
Verfahrens Ich behandle jetzt seit mehrern Jahren diese
Feer ans folgende Weise: Ich nehme eine Nollbinde, bestrei-
che das eine Ende desselbenmit und mehr Merkurialsalbe
Und Wlckle sie dann um das Knie des Kindes indem ich die

Appliration täglichwiederhole. Das Kind stößtum sich, und

da das Odekhäutchendünn ist, so kommt der Mercur leicht
in den Okganismus. Dieses Verfahren verursacht weder

BauchgthMen noch Purgiren, bewirkt im Allgemeinen kein

Wurst-werden des Zahnfieisches und heilt das lieber So-
bald ln Folgt dek heftigen Wirkung des venerischen Giftes
Mettnt lnnekllch nnt sich schädlichzeigt, kann die Einreibung
mit Erfolg angewendet werden.

Eine andere Art der Anwendung des Quecksilbers ist
dle dUtch RäuchettlngeWelche entweder örtlich oder allgemein
nptlltlkt Weiden kanns Im letzteren Falle wird der Kranke
in einem Apparate, ähnlichdem zu Schwkfktkzuchkkungmbe-

nUläteni gesetzt und auf das heißeEisen schwarzes Quecksilber-
oryd geworfen. Wenn man den Organismus so rasch, als mög-
lich, zu asficiren wünscht, so kann dieses dadurch bewirkt wer-

den, daß der Kranke seinen Kopf 3 bis 4 Minuten in’s

Bad hineinhält und den Quecksilberdampfeinathmet. Es

ist nur schwer, aus diese Weise die Wirkung des Mercurs

zu reguliren.
Es giebt aber, wie ich bereits bemerkt habe, auch Fälle,

wo Mercur gar nicht paßt, und wo Gründe vorhanden sind
denselben gar nicht oder doch auf einige Zeit nicht anzu-
wenden. Bei solchen Individuen wird das Uebel durch blo-

ße Aufmerksamkeit auf das Allgemeinbefinden gehoben wec-

den. Nach einer langen Merkurialrur ist es stets gut,
den Kranken noch sarsaparilla gebrauchen zu lassen, in

der Absicht, die schweichendeWlkkung, welche der Mercur

auf den Körper ausübt. zu beseitigen; im Allgemeinen ist es

aber von großerWichtigkeit- nach jeder Heilung der syphi-
lis für den guten Zustand des Allgemeinbesindenszu sorgen,
weil bei einer gebrochenen Cdnstlkution das Uebel leicht wie-

derkehrt. In Fällen- Wo Vlt Symptome durch Merkur ver-

schlimmert werden, Wekdensle Oft durch Sarsaparilla be-

seitigt, und in anderen Fallen durch Iodkali. Das letztere
Mittel ist fehr gut, wo wir Gründe haben, kein Quecksil-
ber zu geben, adet sd stchet, wie dieses, ist es nicht, denn es

bewirkt nie eine andauernde Heilung.
Ich habe Von det Nothwendigkeitgesprochen, Mer-

cur nicht nur so lange zu geben, bis die Symptome besei-

tigt sind, sondern noch eine beträchtlicheZeit länger. Wird

abet elnt lamlt fortgesetzteAnwendung des Quecksilbers nicht

eher die Eonstitution beeinträchtigen,als eine kurze Zeit dau-

ernde? Ganz gewiß, und gerade deßhalb müssen wir eine

lansdaneknde Anwendungvorziehen. Ich will meine Be-

hauptung erläutern. Wenn das Mittel kurze Zeit angewen-
det wird, so wird das Uebel sicher wiederkommen, wir haben
es dann zu wiederholen,und das Uebel kommt immer wieder.
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So haben wir eine wiederholte Anwendung, und der Orga-
nismus wird nichtnur durch das Queeksilberselbst geschwächt,

sonderndas syphilitifehe Leiden nimmt, so oft es wiederkehrt,
ledesmal einen furchtbare-en Character, als früher, an. Wenn
wir dagegen von Anfang an das Mittel eine lange Zeit

hindurch anwenden, so ivird es unnöihigwerden, dasselbe so
oft von Neuem anzuwenden. Ein Kranker, welcher wegen
eines Schankers 4 bis 5 Wochen lang Mereur gebraucht,
wird ihn wahrscheinlich nie wieder nöthig haben; wenn er

ihn dagegen nur 14 Tage anwendet, so bekommt er se-
cundäre Symptome, und dann werden wenigstens ö, viel-

leicht 10 Wochen für die Anwendung des Mittels erforder-
lich seyn, so daß die anfangs kurze Dauer der Anwendung
am Ende eine lange wird. (Loiieion meeL Geiz Febr.

1844.)

Ueber die Sterblichkeit auf den Galeeren und in

den Gefängnissenund Besserungshäusernvom Jahre
1822 bis inclusive 1837.

Von Dr· Raoul Chassinat.

Folgendes ist ein kurzer, aber vollständiger, Auszug aus ei-
nein sehr interessanten Werke-, welches der aenannte Verfasser auf
Befehldes Ministers des Innern nach offitiellen Documenten bear-
beitet hat.

Die Mitielzatl der Sterblichkeit auf ein Iabr Gefangenschaft
War 0-0407 ftsr Galeerensträflinge, 0,0555 für männliche Gefan-
gan Und 0,0895 für weibliche. Berücksichtiat man das mittlere
Lebensalter, so zeigte sich die Sterblichkeit im Verhältnisse von 131

zu 179 und zu 120 für die drei Classen von Verlirtheitten.
In der freien Bevölkerung desselben Alters haben die Indivi-

duen derselben Kategorie folgendes Sterblichkeitsverhältnißgeliefert-
t,06 und l,10 aus 100. Es geht hieraus hervor, daß die jährli-

chenSterbefälle,im freien Zustande gleich l, für die Galeerensträf-
linge gleich 3,84, und für männlicheGesangene 5,09, für weibliche
Ze59 sind.

Im Allgemeinen nimmt die Sterblichkeit mit dem Alter auf
merkliche Weise, aber nicht ganz regelmäßig, sowohl in den Ga-

leeren, als in den Gefängnissen, zu· Bei den Galeerensträflingen
kommen die meist-n Sterbefälle im Alter von 80 bis 40 Jahren
vor. In den Gefängnissen hingegen ist sie am Größten zur Zeit
dkr Pubertät bei beiden Geschlechte-in Beiahrte Leute bleiben we-

nsgkk gesund bei den Galeeren, als in den Gefängnissen, wiewohl
Vlkßbei·allenandern Altern sich anders verhält.

· Bei allen andern Lebensaltern ohne Ausnahme ist die Sterb-

lichkeitcin dem ersten Jahre der Gefangenschaft bei den Galeeren

Weisgroßen als zu allen anderen Zeiten dir Gefangenschaft Nicht
sd in den Gefängnissen.Hier fällt nämlich, ausgenommen sind
alte eL»eutebeiderlri Geschlechts, welche in größerer Anzahl im er-

sten Jahre erliegen, das maximum der Sterbefälle auf eine grö-
ßere VVFVgeringere Zeit nach dem Eintritte in’s Gefängnis-; im

AlsgemäemknMich deni zweiten und dritten Jahre der Gefangenschaft
bei PHWEZOUnd nach dem dritten und siebenten bei Weibern.

s
«

le

DIerdir«Strafen scheint, nach einer größern Anzahl zu

hjlälcßsnesmYLTTchCFUfIUHaitf Galeerenfträflinge mittleren Alters zu

temiiistianzu bdczbInst-leimt
in den Gefängnissenbei beiden Geschlech-

Die Aussi t auf eine lange und elb immer ortdauernde

Strafe schWZAuf das Gefühl des mäniilieixtenGeschlefchteskeinen
merklichen Einfluß zu Mid- welcher auf die physische Seite des

Gefangknm Und demgemäßauch an ihre Lebensdauer und auf die
Sterbefälle in dein ersten Jahre dir Gefangenschaft hätte wir-·
Fn köndinz und in dieser Beziehungfand unter den Galeerensträs-

lEnge-nund den Gefangenen kein Unterschied statkz Wohl aber schien
Un Unterschied bei den Frauen zu fihii- da die auf zehn Jahre
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und auf die Lebensdauer Verm-theilten während des ersten Jahres
ihrer Gefängnis-straft häufigei erlagen ais die anderen Verac-

theilten.
Die Sterblichkeit ist bei den verschiedenen Galeeren nicht die-

selbe: in Beziehung auf das mittlere L-.bensalter und auf die mitt-

lere Dauer dir Gefangenschaft verhält sie sich, nach dem Bepichte,
wie 100 zu 136 und zu 167 für Vrest- Thulon und Nochefort.

Dasselbe Verhältnisz zeigt sich in den Gefängrissen und Arbeits-

häusern in ein m noch merklicher-n Grau-. Nach den Berichten
kommen auf die Männer die Zahlen 109 und 112 für Poissy Und

Melan und-die Zahlen 246 und 284 für Gaillon und Ehssesz auf
die Frauen kommen die Zahlen 84 nnd 90 für Loos und Fonres
vrault und 158 und 193 für Nennes und Limoges.

Die Sterblichkeit ist demnach für jedes Jahr der Gefangen-
schaft, in jeder Gefangnenanstalt, auf den Galeiteii sowohl, wie in

den Gefängnißhänserm im Allgemeinen fast ganz glilchz ausgenom-
men hiervon ist jedoch das Gefängniß zu Limoges, in welchem, fon-
derbarer Weise, die größte Sterblichkeit in deni ersten Jahre der

Gefangenschaft vorkommt.

Aus den Untersuchungen über die Sterblichkeit der Gesange-
nen in zwei verschiedenen Zeiträume-m während enes Zeitraumes

von 10 Iahren, von 1322 bis 1831 einestheils und während eines

Zeitraumes von sechs Jahren anderntheils, nämlich von 1831 tis

1837, geht hervor, daß unter den Galeerensträfingen die Sterb-

lichkeit in dem zweiten Zeitraume abgenommen habe, und zwar im

Verhältnisse wie 137 zu 150.

In den Gefängnissen kommt eine bedeutende Verringerung der

Sterbefälle in dem zweiten Zeitraume bei den Frauen vor, und zwar
im Verhältnisse wie l06 zu Us. Dahingegen findet sich fiir die

Gefangenen männlichen Geschlechts eine Vermehrung der Todesfälle
in dem letzten Zeitraume, und zwar im Verhältnisse von 198

u 180.z
Sieht man auf jedes Gefängniß im Einzelnen, so bemerkt man,

daß für beide Geschlechter bald eine Vermehrung, bald eine Ver-

minderung der Sterblichkeit in dem zweiten Zeitraume, im Verhält-
nisse zum ersten Zeitraume, sich kundsgiebr.

Der rasche Eintritt des Todes ist in einem Zeitraume weder

bei den Galeeren, noch in den Gefängnissenfür beide Geschlechter
größer.

Die Sterblichkeit bei den zum zweiten Male zur Galeere Ver-

urtheilten ist nicht so groß, wie bei den zum ersten Male Verm-

theilten, wenn man das mittlere Lebensalter und die mittlere Dauer

der Gefangenschaft berücksichtigt, und dieß steht im Verhältnisse
wie 77 zu Is. Ein gleihes Resultat, jedoch weniger deutlich aus-

gesprochen, geben die wiederholt zur Gefängiiißstrafeverurtheilten
Individuen beiderlei Geschlechts: Die Sterblichkeit der wiederholt
verurtheilten Männer verhält sich zu den zum ersten Male verur-

theilten wie 176 zu 206; dieser Unterschied stellt sich bei den Frauen
deutlicher heraus, und zwar im Verhältnisse wie 87 zu l115.

Dieselbe Verschiedenheit herrscht in dem raschen Eintritte des

Todes bei den Galeerensträflingem Bei den zum ersten Male

Verurtheilten kömmt die größte.Sterblicbkeitin dem ersten Jahre
der Gefangenschaftund bei den wiederholtVerurtheilten erst in dem

viekzchmen Jahre vor. Auch iii den Gefangenhäusernscheint der

Tod bei den zum ersten Male VerirrtheittenmännlichenGeschlechts
etwas früher einzutreten, als bei diii wiederholt Verurtheilten. Bei

den Frauen zeigen beide Classen von Verurtheilten keine Ver-

schiedenheit. »

Eine längere Zeit dir Gefangenschaftscheint auf das mittlere

jährige Verhältnis
vvii Sketbefallenfür beide Reihen von Verirr-

theilten männlichen Geschlechts bei den Galeeren sowohl, wie iii

den Gefangenhäusernvon keinem Einflusse. Dieser Einfluß stellt
sich indeß bei- zum Ersten Male verurtheilten, Frauen in Mem

viel höhernGrade hkkOUs- als bei den schon mehrmals verur-

t eilten. ·h
Jn Beziehung auf den Einfluß, den die Aussicht auf eine

langdauernde Strafe auf die Sterblichkeit im erstern Jahre aus-

übt, sO ist dieser bei den wiederholt und nicht Wiedethlk ZU Ak-

beiten Berurtheilten fast Null-, ek stellt sich aber merklich heraus

bei solchen, welche auf Lebenszeit für ein erstes Verbrechen verur-
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theilt sind. In den Gefängnissenist ein solcher Einfluß für beide

Reihen von Verm-theilten männlichen Geschlechts gar nicht bemerk-

bar; die Beobachtungen beziehen sich indeß nur aus Verm-theilte

zu höchstens5 Jahren. Dieser ist indess für bereits mehrmals ver-

urtheilte Frauen sehr bemerkbar, nicht aber bei zum ersten Male
verurtheilten.

Die Sterblichkeit der zum ersten Male zur Galeere Bei-ur-

theilten ist in Bezug auf die Natur des Verbrechens für jede Nei-

he von Verurtheilten merklich verschieden. Die Mörder sterben in

geringerer Anzahl, als Diebe, und diese in größerer Anzahl, als die

wegen Nothzucht Berurtheilten, und zwar im Verhältnisse wie 116

zu 186 und zu 160. Juden Gefängnissen findet bei den Frauen
dasselbeVerhältniß statt; bei Männern hingegen ist hier das Ber-

hältniß ein anderes: bei Personen, die wegen eines Attentats gegen
eine Person verurtheilt sind, findet die geringste Sterblichkeit statt;
bei Dieben sind die Sterbefälle häufiger, als bei Verurtbeilten we-

gen Nothzucht.
Bei den Galeeren zeigt sich auch die größte Sterblichkeit im

ersten Jahre der Gefangenschaft unter Dieben und hauptsächlich
unter Mördernz unter den wegen Nothzucht Verurtbeilteu zeigt
sich diese erst im zweiten Jahre. Jn den Gesangnenhäusern hat dke

Natur des Berbrechens auf den schnellen Eintritt des Todes für

Gefangene männlichen Geschlechts keinen Einfluß. Bei den Frauen
hingegen stellt sich folgende merkwürdigeThatsache beraus, näm-

liche daß die Mehrzahl der Sterbefälle im ersten Jahre der Ge-

fangenschaft auf Verurtheile wegen Attentate auf Personen kommt;

während man dieß bei beiden Classen von Berurtheilten nur in

dem bei den allgemeinen Resultaten angeführten Zeitraume findet.
Bei den Galeeren hat die Länge der Strafe auf die Mittel-

zahl der Jahre der Berurtheilten fast keinen Einfluß für die drei

Classen von Brrurtheilten. Jn den Gefängnissen ist dieser Einfluß
nur bei wegen Nvtbzucht verurtheilten Männern sichtbar; während
er. merklicher ist bei wegen Diebstahl verurtheilten Frauen, als bei

solchen aus den beiden andern Classen
Jn Beziehung auf die Aussicht einer langen Strafendauer- so

scheint eine solche keinen Einfluß auf die Sterblichkeit in den ersten

Jahren bei den auf eine bestimmte Zeit zur Galeere Verurtheilten -

auszuüben; dieser«Einfluß stellt sich hingegen sehr deutlich heraus

bei den auf Lebenszeit verurtheilten Galeerensträflingen, wegen Ge-

waltthätigkeit oder Mord. Jn den Gesangnenhäusernstellt sich die-

ser Einfluß im männlichen Geschlechte nur bei solchen heraus, wel-

che wegen Nothzucht verurtheilt sind; im weiblichen Geschlechte bei

Diebinnen.
Landleute, Bergleute und dann wieder Soldaten, Seelenre,

und auch Vagabunden und Bettler sterben in viel kürzerer Zeit,
bei übrigens gleichen Umständen, auf den Gall-erm, als Ventr-

theilte andern Standes, welche. nachdem sie ein tbätiges Geschäft
geführt, darauf Galeerensträflingewerden; hierauf folgen die freien
Handwerker und tulslzl solche mit einer silzenden Lebensweise, mei-
stens Städter; ihre Sterblichkeit betrug 121, während die der an-

deren Classen 130, 132, 147 und 151 war. In den Gefängnissen
Wird dieselbeVerschiedenheit beobachtet, mit dem Unterschiede, daß
die freien Handwerker den letzten Platz einnehmen, und daß bei

FMUM ka fünften Klasse die Sterbezahl geringer ist, als bei

Handarbetterinnetk
Bezuglich des raschen Eintritts des Todes bemerkt man, daß

Unkek VFU««Gk«lkel’kknstl«åflingen,welche freieHandwerker sind, nur

allein nichtdie Mehrzahl von Sterbefälle-i in dem erst-n Jihre der
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Gefangenschaft vorkommen. Andererseits bemerkt man aber wie-
derum, daß die Sterblichkeit im ersten Jahre im Verhältnisse zu
den spätern Jahren viel beträchtlicher ist bei Laut-teurem als m

den Gefängnissen bei Profesfionisten mit sitzender Lebensweise; el-

was Analoges bemerkt man bei’m weiblichen Geschlechte. Bei den

freien Handwerkern erreicht die Sterblichkeit ihre größte Höhe erst
im vierten Jnhre der Gefangenschaft, während dieß bei Landleuten

schon im erstenoder zweiten Jahre der Fall ist« Bei Frauen be-

stebt die einzige Verschiedenheit der allgemeinen Resultate bei Bek-
urtbeillen Ohne Professiom deren größte Sterblichkeit in das erste
Jahr der Gefangenschaft fällt.

Der Einfluss der Dauer der Strafe auf das mittlere Jahres-
verhältniß der Todesfälle ist für alle Professionen in den Galeereu

Null. Jn den Gefängnissenfindet ein solcher Einfluß aufs männ-
liche Geschlecht,Und zwar bei Landleuten und freien Handwerkerm
statt; bei den Anderen Classen stellt sich ein solcher Einfluß nickt

heraus-, bei den Frauen wird ein solcher nur bei denen mit sitzendkr
Beschäftigung bemerkt.

Die Aussicht auf eine lange Dauer der Strafe auf die Sterb-

lichkeit in dem ersten Jahre der Gefangensttkaft ist bei Solchen-
welche auf eine bestimmteZeit zur Galeere verurtheilt sind , von

keinem Einflusses hingegen stellt sich ein solcher bei Demn, welche
auf Lebensdauer verurtheilt sind, bei allen Professionen, zumal bei
L.:ndleltten, merklich letnus— In Gefängnissen bemerkt man dieß
bei Männern in keiner PlOfesslOns und bei Frauen scheint dieß nur

bei Bäuerinnen der Fall»zu seyn.
«

Nationalität bat bet der Galeere auf die Sterblichkeit keinen

Einfluß; indeß scheinen Attsländer sich hierbei wohler zu befinden,
als Franzosen; die Sterblichkeit ist bei beiden Classe-u im Verhält-
nisse wie 120 zu 129. Hingegen tritt der Tod in den Geh-inquis-
sen bei Fremden früher ein, als bei Franzosen , und zwak im Vik-
hältnisse wie 11 zu 8. Der Einfluß der Nationalität in den Cen-
tralhäusern konnte nicht ermittelt werden.

Der Civilstand der Verm-theilten scheint auf ihre Sterblichkeit
in den Centralhäusern einen gewissen Einfluß zu haben: es sterben
nämlich verheirathete Männer in geringerer Anzahl, als Wittwe-:
und Unverheirathete. Bei letztern ist die größte Sterblichkeit.
Eben dieß gilt von Frauen. Der Einfluß des Cioitstandes auf die

Sterblichkeit der Galeerensträflinge konnte wegen Mangel der Do-
rumente nicht ermittelt werden. (Gaz. des Hopit., 23. Mai 1844.)

Miscellem

Die Blätter der Tollkirscbe bei’m Bluthusten· —-

Dr. Schwöder wandte in mehrenFällen hefkiqkk qumbkukqng
die Blätter der Tollkirsche auf die Weise an, daß er fix-;klein zer-
schnitten, auf Kohlen streuen und«denDampf einathmen lief-. Die

Blutung stand nach wenigenManleu, die Kranken wurden von

den Dzmpfen nicht belästigtund nur selten zum Husten gereizt.
eOesterlu med. Wochenichklik 1844- Nr. 16·)

Tini-tara cantlttrridum bei Scorbut. — Herr Ir-
ven wendete die Eanthartdentincturbei Scorbut Anfangs zu 10

bis 20 Tropfen- bls 30 T1·0Pfell- in vierundzwanzig Stunden an-

Das Alliemeinbesindender Krankenbesserte sich, der Harn wurde

trübe und klar, Und .le chemischenNeagentien ergaben in demselben
Eiweiß, Irelcht’s- Wie MOU Unniebt- im Parne der Scorbutischen
nicht Versettisltelt soll« GAMISUO smnyq Jum·. 1844-)

Bibliographisthe Neuigkeiten.
Traitö des Ulstnlplklntionscliimiquest descripiion raisonnese (lc

toutes les opåkatlonschimiqucs et eins uppareils elont alles nis-

cessitent Pentplob Par Adolplte Hostie-Te Paris 1844. 8.

Mit Z Kupf.
De h Phkznologie eliapl'f’s»It-sleis-»Iminnern-ges reseemment publiås

pur Me. Planet-ns.«
do Umwle est Mr. l«elut, Mtstlescin esn

cbcf elc la snipötrieru Put- N. A. Moll-weh Lyon 1844. s-

Rocucil des mömolkcs sie mörlecitie, de cllirurgie est de phor-
macie militaire etc. Par MM. Jus-ob, 0. Broassais et Mar-

cfml etc. Tomc LV. Paris 1844. s.

De la circoncision et tlu bnptåme au paint de vuc de la suntts

publiquen Par Barjkkucl, D, M. Cakpcntrus (Vuuclusc)
1844. 8.


